
Wanderpaddler jagd Prachtgans
Betreff: „Wertvolle Lebensräu-
me im Uferbereich“ vom 26.
November

Ergänzende Beobachtungen zu
den Äußerungen des Herrn
Dörrie im Göttinger Tageblatt.
Der Paddler an sich ist ein gar
seltsam Tier. Kaum des Morgens
aufgestanden, steht er flugs in
seinem Garten, um den gefie-
derten Freunden lautstark einen
„Guten Morgen“ entgegen zu
brüllen. Nach dem Frühstück
wechselt der Paddler sein Re-
vier, um auf dem Göttinger Kies-
see seinen Morgensport zu trei-
ben. Auch hier fällt er unange-

nehm auf, da er nun laut grö-
lend sich selbst beim Paddeln
anfeuert. Herzlich willkommen
sind ihm auf dem Gewässer die
zahlreichen Enten und Gänse,
die als ideale Trainingspartner
beim Zick-Zackfahren dienen.

Von mittags bis zum frühen
Abend ist endlich richtig was los
auf dem Wasser: Die Polospieler
und Rennkanuten treten auf den
Plan. Abwechselnd jagen sie ent-
weder als Geradeausfahrer oder
mit dem Ball hinter allen gefie-
derten Freunden hinterher. Egal,
ob Haubentaucher oder Pracht-
gans, notfalls tun es auch der
bunte Kiessee-Erpel oder sein

schmuckloses weibliches Pen-
dant. Nachdem Rennkanuten
und Kanupolospieler von der
Bildfläche verschwunden sind,
wird es richtig gemein. Weih-
nachten steht vor der Tür, und
die Weihnachtsgans lockt. Im
Schutze der Dunkelheit tritt der
charakterlose Wanderpaddler
auf. Mit seinem langen Spezial-
boot pirscht er sich lautlos an
die ebenfalls auf dem Kiessee
beheimatete Lorenzgans heran.
Ein Schlag mit dem Paddel und
-der Braten ist gesichert.

Sehr geehrter Herr Dörrie, Sie
können nicht ernsthaft und auf-
richtig die Paddler in den Gene-

ralverdacht stellen und nicht
derart einseitig argumentieren.
Das Leben der Vogelwelt auf
dem Kiessee wird nicht von
Paddlern bedroht und ist kom-
plexer, als Sie es agitatorisch dar-
stellen. Vögel passen sich geän-
derten Lebensbedingungen an
und brüten zum Beispiel auch
auf den hochfrequentierten Ver-
einsgeländen der Wassersport-
vereine am Kiessee. Auch die
von Ihnen kritisierten Drachen-
boote werden genau so wenig
wie die anderen Kanus das Le-
ben der Wasservögel schädigen.
Fritz Minz,
Rosdorf

Kostenfrage
Betreff: „Duschen im Kreis-
haus“ vom 9. Dezember

Im Tageblatt lese ich – welch ein
Luxus im Kreishaus entstehen
soll. Es sollen Duschen für Rad-
fahrer (auch mit E-Bike) und
auch von Besuchern benutzt
werden. Wie soll das Duschen
ablaufen – vor oder nach Dienst-
beginn? Gibt es dort eine Kon-
trolle – eine Art Stempeluhr mit
Zeiteinstellung?

Geld spielt bei dieser Maß-
nahme keine Rolle, 340 000
Euro sind vorgesehen, aber am
Ende kostet der Spaß viel mehr.
Es sind Energiekosten Heizung,
Kalt und Warmwasser und Rei-
nigungskosten zu kalkulieren.

Viele Radfahrer kommen mit
einem E-Bike also ohne An-
strengung zum Dienst, aber das
Duschen ist kostenlos, spart so
zu Hause die Wasser und Ener-
gierechnung ein. Mir ist noch
nicht klar, dass nach schweiß-
treibender Tagesarbeit das Du-
schen für alle Beamte und An-
gestellte kostenlos erfolgen soll?

Kleinbetriebe und Hand-
werksunternehmen können die-
sen Service aus Kostengründen
nicht realisieren. Der Landkreis
kann dieses Vorhaben durch
Steuermittel leichter stemmen,
wenn es dann noch nicht reicht,
wird die Kreisumlage erhöht.
Erich Brickmann,
Dransfeld-Varmissen

Neues Konzept gelungen
Betreff: „Mehr Lesevergnügen“
vom 6. Dezember

Wie gewohnt lese ich am Wo-
chenende das Göttinger Tage-
blatt ausführlich am Früh-
stückstisch und vielleicht als
Überraschung der Redaktion
geplant, war das ein prallvoller
Nikolausstiefel:

Ein neues Konzept, das eine
umfangreichere Berichterstat-
tung über Göttingen bringt,
die Kultur zu Recht mehr be-
rücksichtigt und Reportagen
und Berichte über die Gemein-
den im Landkreis ausweitet.
Vielleicht sind dann auch dieje-
nigen Leser zufrieden, die na-
serümpfend den Lokalteil als
allzu provinziell abgetan ha-
ben.

Wer aber die Berichte nicht

nur für sich nimmt, kann da-
raus ableiten, dass auch auf dem
Land sich viel tut, als Beispiel:
Viele Initiativen führen dazu,
dass in einigen Dörfern wieder
ein Laden öffnet oder wie
jüngst in Bremke, Einwohner
sich zusammentun, um den ge-
rade geschlossenen Dorfladen
wieder zu beleben.

Der Dorfladen dient eben
nicht nur als Einkaufsstätte,
sondern auch als Ort der Be-
gegnung. Kurzum: Ich freue
mich noch mehr auf das Tage-
blatt. Und: Die Rubrik ‚Thema
des Tages‘, dafür ist eine ganze
Seite reserviert, erscheint täg-
lich. Glückwünsch zu dem grö-
ßeren Lesevergnügen, dass sie
uns bereiten!
Jörg Schliephake,
Göttingen

Friedliches Miteinander funktioniert

Vorurteilsfrei helfen

Vorurteile
und Ignoranz

Betreff: Leserbriefe zu „Stadt
plant Flüchtlingsheim“ vom 11.
Dezember

Bei der Lektüre der oben ge-
nannten Leserbriefe wird mir
ein großer Irrtum klar. Wenn in
den Medien von Protesten ge-
gen Flüchtlingsheime die Rede
war, so glaubte ich meine Hei-
matstadt Göttingen sei anders.
Sicher keine heile Welt, aber mit
seinem hohen Anteil gebildeter,
weltoffener Einwohner vor dem
Produzieren solcher Antipa-
thien in der Öffentlichkeit ge-
feit. Wo man sich über Fußmat-
ten, Sonnenschirme und einen
Kragenbär aufregen kann, da
scheinen ernsthafte Probleme in
einiger Ferne. Doch weit gefehlt,
gerade diese Göttinger Einwoh-
ner veröffentlichen nun im Ta-

geblatt und in den sozialen Me-
dien Äußerungen, über die ich
nur den Kopf schütteln kann.

Sehr geehrte Frau Bartschat,
sehr geehrter Herr Niebuhr, wel-
chen Menschen soll man denn
ihrer Meinung nach ein Flücht-
lingsheim „vor die Nase setzen“?
In welchem Verhältnis steht der
Wert ihrer Grundstücke zu dem
Leidensdruck, der Menschen
(möglicherweise auch aus einem
gehobenen Wohngebiet in ihrer
Heimat) dazu bringt, unter Le-
bensgefahr ins Ungewisse zu
flüchten? Herr Niebuhr, sie
schreiben von einem sechsjähri-
gen Kind, das auf seinem Schul-
weg beeinträchtigt werden
könnte. Inwiefern denn? Unter-
stellen sie Flüchtlingen, dass sie
einem Kind Schaden zufügen
oder möchten Sie dem Kind ge-

nerell den Anblick ersparen?
Und wie sieht es mit den Kin-
dern der Flüchtlingsfamilien
aus? Haben die es nicht auch
verdient in einer vernünftigen
Umgebung untergebracht zu
werden? In diesem Zusammen-
hang eine letzte Frage: Wie viele
Flüchtlinge kennen sie denn
persönlich, dass sie sich ein Ur-
teil erlauben?

Bevor die Frage aufkommt:
Ich lebe mit Familie in der Ge-
meinde Friedland, in direkter
Nachbarschaft einer in die Dorf-
gemeinschaft freundlich aufge-
nommenen Flüchtlingsfamile.
In Friedland gibt es ein Aufnah-
melager, das schon jahrzehnte-
lang Menschen beherbergt, die
ihre Heimat verlassen mussten.
Jeder der in Göttingen Argu-
mente gegen Flüchtlingsheime

Betreff: „Stadt plant Flücht-
lingsheim“ vom 11. Dezember

Ich finde es beschämend und
traurig, dass die Errichtung ei-
ens Hauses für Flüchtlinge auf
den Zietenterrassen schon bei
der Ankündigung mit der Angst
besetzt wird, das dortige Wohn-
eigentum könnte dadurch an
Wert verlieren. Zählt nur noch
das Geld, die Wertsteigerung?
Bleibt Mitmenschlichkeit dabei
auf der Strecke?

Wir sehen doch täglich in den
Nachrichten, warum diese Men-
schen ihr Land verlassen. Be-
drohung durch Krieg und Zer-
störung, Angst vor dem Tod, vor
Gewalt, Folter und Vergewalti-
gung. Sie wollen am Leben blei-
ben. Frei leben können. Wie wir
in Deutschland und auch auf

den Zietenterrassen.
Warum soll ein „sechsjähriges

Schulkind“ sich nicht „den Kon-
takten mit Flüchtlingen stellen“?
Vielleicht bekäme es dadurch
früher als die Erwachsenen mit,
dass Menschen aus fremden
Kulturkreisen unsere vorurteils-
lose Hilfe brauchen und keine
Ablehnung. Gefahr für Kinder
durch diese Menschen besteht
nur in der Einbildung mancher
Bürger. Über die Anzahl der
Flüchtlinge, die hier wohnen
werden, ist noch gar nicht end-
gültig entschieden worden. Wir
sollten uns zusammentun und
versuchen, den Flüchtlingen bei
ihrer Eingewöhnung in unserer
Stadt zu helfen, als sie von vorn-
herein abzulehen. Das ist mein
Weihnachtswunsch.
Inger König, Göttingen

Betreff: „Stich ins Herz der Zie-
tenterrassen“ und „Die Stadt
sollte den Bogen nicht über-
spannen“ vom 11. Dezember

Mit großem Entsetzen und
Kopfschütteln habe ich die bei-
den Leserbriefe zum geplanten
Flüchtlingsheim auf den Zieten-
terrassen gelesen. Da ist von ei-
nem „Edelflüchtlingsheim“ die
Rede, was nun den armen Ei-
genheimbesitzern böswillig „vor
die Nase gesetzt“ werde. Dabei
habe man doch gerade erst eine
teure und exklusive Immobilie
gekauft. Und der Wertverlust –
die bösen Flüchtlinge würden ja
plötzlich das ganze Viertel weni-
ger lebenswert machen. Und die
Kinder – könne man es über-
haupt zulassen, sie dann auf ih-
rem beschwerlichen Schulweg
unbewacht die „Hauptverkehrs-
achse“ der Flüchtlinge kreuzen
zu lassen? Ja, da wurde doch tat-
sächlich der Eindruck erweckt,
Flüchtlinge stellten eine Gefahr
für Schulkinder dar.

So viel mehr oder weniger gut
versteckte Fremdenfeindlichkeit
ist eine Schande für unsere
Stadt. Da hilft es auch nichts,
diese hinter Suggestivfragen
oder Ausdrücken wie „sich dem
Kontakt mit Flüchtlingen stellen
müssen“ zu verbergen.

Wer glaubt, es handle sich um
einen Luxusbau, darf gerne sein
Eigenheim gegen ein Bett in ei-
ner der kleinen Wohngemein-
schaften im Heim tauschen.
Und wie kann man nur auf die
Idee kommen, dass man, nur
weil man viel Geld hat, vor
Flüchtlingen „verschont“ blei-
ben sollte? Und auch Flüchtlin-
ge haben einen Anspruch auf
angemessene Unterbringung!
Die Angst, dass sie einem als
Nachbarn den Wert der eigenen
Immobilie zerstören würden, ist
nicht nur unbegründet, sondern
zeugt von Vorurteilen und Igno-
ranz gegenüber den wahren Pro-
blemen von Geflüchteten. Und
die Kinder? Die werden sich so-
wieso viel mehr über ihre neuen
Spielkameraden freuen und
angstfreier sein als ihre klein-
bürgerlichen Eltern. Genauso,
wie zum Glück ein Großteil der
Göttinger Bürger.
Valentin Büchi,
Göttingen

Generell
keine Gefahr

Problem des
Standorts

Betreff: „Stich ins Herz der Zie-
tenterrassen“ vom 11. Dezember

Den Leserbrief von Oliver Nie-
buhr kann ich nicht unkom-
mentiert lassen. Ganz besonders
entsetzt hat mich der Satz
„Schüler dieses Wohngebietes
haben schon jetzt einen schwie-
rigen Schulweg, da dieser rela-
tiv lang und auch mit diversen
Höhenmetern gespickt ist. Jetzt
käme hinzu, sich den Kontakten
mit den Flüchtlingen zu stellen,
deren Hauptverkehrsachsen sich
voraussichtlich im Bereich Bar-
barastraße treffen würden.“

Was erwarten Sie, Herr Nieb-
uhr? Dass die Flüchtlinge den
Kindern am Straßenrand auf-
lauern? Oder ist es Ihrer Mei-
nung nach Kindern aus diesem,
wie Sie es nennen, „exklusiven
Wohngebiet“ generell nicht zu-
mutbar, Flüchtlingen zu begeg-
nen, welche anscheinend in Ih-
ren Augen Individuen sind, de-
nen man möglichst aus dem
Weg gehen sollte und von denen
generell eine Gefahr ausgeht?

Und wie bitte, passt Ihr ab-
schließender Satz „Schließlich
ist ja Ziel der Flüchtlingsaufnah-
me die Integration und nicht
Konfrontation“ dazu? Wie soll
Integration gelingen, wenn
schon kleinen Kindern, die von
sich aus meist ganz unvoreinge-
nommen fremden Menschen
begegnen, so ein Beispiel gege-
ben wird? Und wo, Bitteschön,
beginnt denn da die Konfronta-
tion?
Ortrud Neise,
Adelebsen

Betreff: „Stadt plant Flücht-
lingsheim“, Leserbrief von Dag-
mar Bartschat vom 11. Dezem-
ber

Beim Abdruck dieses Leserbrie-
fes ist uns ein Fehler unterlau-
fen, für den wir um Entschuldi-
gung bitten. Deshalb drucken
wir die Leserzuschrift noch ein-
mal in der ursprünglichen Form
ab:

„Dass wir Flüchtlingsproble-
me haben, steht außer Frage,
aber bitte die Unterbringung
doch nicht an einem Ort, wo die
Menschen sehr hohe Preise für
Grundstücke und Häuser be-
zahlt haben.“

Meine Frage: Welche Wohn-
gegend in Göttingen käme denn
ihrer Meinung nach in Frage,
der man die Flüchtlingsheime
„vor die Nase setzen kann“?
Karin Henschel,
Göttingen

Langsam kommt weihnachtliche Stimmung auf: erster Schnee auf dem Brocken. Von Leser G. Jürgen Ziche

... ein Leserbrief, desto größer
die Chance der Veröffentlichung.
Anonyme Briefe werden nicht be-
rücksichtigt.Die Redaktion behält
sich Kürzungen vor. Für Meinun-
gen trägt die Redaktion presse-
rechtlicheVerantwortung.

Je Kürzer ...

Unmenschlich
und brutal

Betreff: „Uneinsichtig“ vom 12.
Dezember

Da brüstet sich doch Dick Che-
ney, früherer Vizepresident der
USA, er würde in Sachen Folter-
methoden alles wieder genauso
machen wie vorher. Wenn also
das Gefühl des Ertrinkens (wa-
ter-boarding) oder bei einer an-
deren Methode das Gefühl des
Erstickens erzeugt wird, dann
ist das verabscheuend und men-
schenverachtend zugleich.

Nun behaupte noch einer,
allein die Foltermethoden östli-
cher Geheimdienste seien dis-
kriminierend – nein, der Wes-
ten kann es auch.
Karl Haupt,
Göttingen

vorbringt, sollte sich dort ein-
mal ansehen wie ein friedliches
Miteinander funktioniert – und
das wir hier über Menschen und
insbesondere auch Kinder spre-
chen, die dasselbe Recht auf eine
sichere Umgebung haben wie je-
der von uns – unabhängig von
der Einkommensklasse.
Michaela Volle,
Ballenhausen
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